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	The American Mistake

	 

	 

	 

	 

	 

	Amelie Kiers

	 

	[image: Image]



	



	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	WREADERS E-BOOK
Band 43

	 

	Dieses Buch ist auch als Taschenbuch erschienen

	 

	Vollständige E-Book-Ausgabe
Deutsche Erstausgabe

	 

	Copyright © 2020 by Wreaders Verlag, Sassenberg
Druck: BoD – Books on Demand, Norderstedt

	Umschlaggestaltung: Melanie Schmeißer

	Lektorat: Denise Nestler

	Satz: Lena Weinert

	 

	www.wreaders.de

	[image: weiß.jpg][image: weiß.jpg]
ISBN: 978-3-96733-085-4
 

		 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	PROLOG

	 

	Stürmisch klingelte ich an dem silbernen Knopf neben der großen, dunklen Eichenholztür. Julians Mutter, eine große schlanke Frau mit schwarzen langen Haaren öffnete mir. 

	»Immer ruhig mit den jungen Pferden«, meinte sie lachend.

	»Ich muss zu Julian, ist er da?«, fragte ich sie aufgeregt.

	Ich musste unbedingt mit meinem Freund sprechen, denn ich hatte ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Nach reichlicher Überlegung hatte ich nämlich beschlossen, den Gedanken an ein Auslandsjahr in den USA wieder zu verwerfen. Wir hatten uns wegen dieses Plans ziemlich in die Haare gekriegt, denn Julian wollte unbedingt, dass ich hierblieb. Er hatte mir deutlich klargemacht, dass er keine Fernbeziehung eingehen würde. Daraufhin hatte ich zwar versucht, ihn zu überzeugen, dass ein Auslandsjahr mein größter Traum wäre, doch er war stur geblieben. Nach einigen Tagen Funkstille wollte ich ihm jetzt aber mitteilen, dass ich meinen Traum für unsere Beziehung aufgeben würde und nicht nach Amerika gehen würde. »Er ist oben«, riss mich Maria, seine Mutter, aus meinen Gedanken. 

	Ich bedankte mich brav, dann lief ich mit schnellen Schritten die Treppe nach oben. An Julians Zimmer angekommen, riss ich die Tür mit Schwung auf. »Ich gehe doch nicht nach Ame-«, setzte ich an, doch brach mitten im Satz ab, denn mir stockte der Atem. 

	Das Szenario, das ich dort erblickte, traf mich wie ein harter Schlag ins Gesicht und ich taumelte benommen einen Schritt zurück. Ich hatte erwartet, dass ich Julian beim Computerspielen stören würde, aber offensichtlich hatte ich ihn bei etwas ganz anderem unterbrochen. In dem Bett, in dem ich schon so oft in seinen Armen eingeschlafen war, lag nun ein anderes Mädchen, das ihren nackten Körper lustvoll meinem Freund entgegen wölbte. Ich blinzelte ein paar Mal fassungslos und erkannte nach genauerem Hinsehen, dass die nackte Blondine nicht nur irgendein Mädchen war, sondern ausgerechnet meine Freundin Lina. Zumindest war sie bis zu diesem Moment meine Freundin gewesen. 

	Es dauerte einen Moment, bis die beiden mich im Türrahmen entdeckten, wo ich immer noch wie festgefroren stand. Dann schreckten sie jedoch hektisch auseinander, doch das konnte nichts mehr retten.

	Es fühlte sich an, als würde mein Herz brutal in Stücke gefetzt werden und Tränen schossen mir in die Augen und ließen alles verschwimmen. Alles erschien mir plötzlich so surreal, als wäre ich im falschen Film gelandet. Wut, Schmerz und Trauer vernebelten meinen Kopf und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das Einzige, was ich wusste, war, dass Julian mich mit Lina betrogen hatte. 

	»Valerie, bitte lass es mich dir erklären«, vernahm ich Julians Stimme wie durch Watte gepackt.

	Er war mittlerweile aufgesprungen und hatte sich schnell etwas übergezogen, während Lina ihren Körper unter der Decke versteckte. Ich stand hingegen weiterhin nur wie gelähmt im Türrahmen. Erst als Julian seine Hand nach mir ausstreckte, kam wieder Bewegung in mich. Vor Tränen blind rannte ich die Treppe hinunter, raus aus dem Haus. Ich musste weg von hier und das so weit wie möglich! 

	Doch Julian folgte mir. »Warte doch bitte«, rief er mir flehend hinterher. Aber ich rannte weiter und dachte gar nicht daran, stehenzubleiben. Da gab es nichts zu erklären, ich hatte alles mit eigenen Augen gesehen. Die Bilder, wie sich Julian nackt über Lina beugte, spielten sich immer wieder vor meinem inneren Auge ab und setzten meinem Herzen jedes Mal einen neuen Nadelstich zu. Ich fühlte mich so belogen und betrogen. Eine unfassbare Wut auf Julian, den ich nun wohl als meinen Ex-Freund betiteln durfte, mischte sich in all den Schmerz und machte es mir schwer, zu atmen. Ich hätte für ihn meinen Traum aufgegeben und er schaffte es nicht mal, mir treu zu bleiben. Diese Erkenntnis schmeckte so bitter auf meiner Zunge, dass mir schlecht wurde. Und da fasste ich meinen endgültigen Entschluss: Ich würde nach Amerika gehen!

	 


Kapitel 1

	 

	»Herzlich Willkommen an unserem Zielflughafen, dem Philadelphia International Airport. Bitte bleiben Sie noch so lange sitzen, bis die endgültige Parkposition erreicht ist. Gehen Sie sicher, dass Sie Ihr Handgepäck mitnehmen. Wir hoffen, Sie hatten einen angenehmen Flug und verabschieden uns nun von Ihnen. Vielen Dank«, tönte eine Durchsage auf Englisch durch den Flieger und ein Kribbeln durchfuhr mich. Ich war jetzt in Amerika, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten, bereit für das wahrscheinlich größte Abenteuer meines Lebens.

	Voller Aufregung erhob ich mich von meinem Sitz und schob mich in den Mittelgang, wobei ich jedoch fast mein Handgepäck vergessen hätte, wenn mich nicht eine ältere Dame mit einem netten Lächeln darauf aufmerksam gemacht hätte. Da dies mein erster Flug war, kannte ich den ganzen Ablauf noch nicht und war etwas überfordert. Ich hatte mir auf YouTube zwar tausend Tutorials übers Fliegen angeguckt, aber komplett auf mich alleine gestellt klappte dann natürlich doch nicht alles, wie es sollte.

	Als ich endlich den Flughafen verließ, verspürte ich deshalb einfach nur eine große Erleichterung. Suchend blickte ich mich nach meinen Gasteltern um. Sie meinten, wir würden uns hier treffen.

	»Valerie, Valerie!«, hörte ich in diesem Moment jemanden hinter mir rufen.

	Ich drehte mich um und sah eine kleine, schlanke Frau, um die vierzig Jahre, auf mich zu rennen. Sie besaß lange braune Haare und ein herzliches, offenes Lächeln. In echt wirkte sie noch viel sympathischer als in unseren Skype-Telefonaten, in denen ich meine Gasteltern bereits kennengelernt hatte. Ich kam ihr ein paar Schritte entgegen und sie schloss mich sofort in eine feste Umarmung.

	»Herzlich Willkommen in Amerika. Ich hoffe, es wird dir hier gefallen«, begrüßte sie mich und strahlte mich an. Ein wohliges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus und verdrängte all die Aufregung von eben, ich mochte meine Gastmutter jetzt schon richtig gerne. 

	»Da bin ich mir sicher, vielen Dank, Misses Campbell.«

	»Ach, nenn‘ mich doch bitte Kate, sonst fühle ich mich so alt und schließlich bin ich jetzt für das nächste Jahr deine Ersatzmutter. Und jetzt komm mit, George wartet im Auto und ich glaube, er steht im absoluten Halteverbot«, meinte sie grinsend und bahnte sich zielstrebig einen Weg durch die anderen Reisenden um uns herum.

	Schnell folgte ich ihr, meinen Koffer hatte sie mir schon abgenommen, sodass ich nur noch meine Tasche tragen musste. Am Auto angekommen, zog auch George mich zur Begrüßung in eine herzliche Umarmung. Dann verlud er mein Gepäck und wir fuhren los. Los, in mein neues Abenteuer.

	 

	Nach einer halbstündigen Fahrt hielten wir schließlich vor einem großen, weißen Haus aus Sandstein. Der Vorgarten bestand aus sorgfältig angelegten Beeten und einem Kiesweg, der sich durch die kunstvoll angeordneten Blumen und Buchsbaumhecken schlängelte. Daneben führte eine breite Auffahrt zu den Garagen herunter. 

	Mit großen Augen blickte ich mich um und konnte mein Staunen kaum verbergen, ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass ich in so einem tollen Haus wohnen würde. Doch in diesem Moment erinnerte ich mich wieder daran, dass Kate und George eine sehr erfolgreiche Anwaltskanzlei führten, so hatte es zumindest in den Unterlagen zu meiner Gastfamilie gestanden. Kein Wunder, dass sie sich so ein Haus leisten konnten. 

	Mit einem Mal kam ich mir so klein und fehl am Platz vor – würde ich mich hier wie ein Außenseiter fühlen? 

	Doch die Angst verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Allein die Autofahrt hierher hatte gereicht, um mir zu zeigen, wie lieb und herzlich Kate und George waren und ich war mir sicher, dass ich mich bei ihnen wohlfühlen würde. 

	Nachdem wir meine Koffer aus dem Auto geholt hatten, zeigte Kate mir mein Zimmer. Mit den Worten »Das wird für das nächste Jahr dein Reich sein« öffnete sie die weiße Tür am Ende des Flurs und der Anblick, der sich mir bot, verschlug mir für einen Augenblick die Sprache. Das große Zimmer war in hellen Cremetönen gestrichen und sonnenlichtdurchflutet. Die Einrichtung war farblich perfekt abgestimmt und kleine Pflanzen ließen den Raum grün und lebendig aussehen. Da kam selbst mein Zimmer in Deutschland nicht gegen an – Kate hatte gerade meine kühnsten Erwartungen übertroffen. 

	Ich begann damit, meine Sachen auszupacken, aber das wurde mir schnell zu langweilig, ich wollte meinen ersten Tag nicht nur mit Aufräumen verbringen. Am liebsten würde ich schon erste Eindrücke von dem Land, auf das ich mich so lange gefreut hatte, sammeln und nicht nur in meinem Zimmer hocken. Also lief ich runter und sagte Kate, dass ich auf eine erste Erkundungstour durch den Ort gehen würde. Sie war von der Idee sofort begeistert und bot mir an, mich zu begleiten, doch ich lehnte dankend ab. Ich hatte das Gefühl, dass ich einen kurzen Moment für mich alleine brauchte, um all meine bisherigen Eindrücke zu verarbeiten und etwas durchzuatmen – ein anderes Mal würde ich gerne auf ihr Angebot zurückkommen. Und so machte ich mich wenig später auf den Weg durch den Ort. 

	Phoenixville war eine Kleinstadt in der Nähe von Philadelphia, die trotz der Nähe zur Großstadt doch recht ländlich geprägt war. So streifte ich durch beschauliche Straßen, mit sorgfältig angelegten Vorgärten und gepflegten Grünanlagen. Der Ort wirkte auf mich ruhig und malerisch, ganz das Gegenteil von meiner Heimatstadt Hamburg, in der bei jeder Tag- und Nachtzeit etwas los war.

	Verträumt betrachtete ich die sich langsam bunt färbenden Blätter der Bäume, die anzeigten, dass jetzt, Anfang September, bereits der Herbst einsetzte. Plötzlich raschelte es im Gebüsch und ein kleiner Igel lief auf die Straße. Er machte mitten auf dem Asphalt Halt, sodass ich ihn gut beobachten konnte. Orientierungslos schaute der Igel sich um, während mir ganz warm ums Herz wurde, so süß wie dieses kleine Tier war. 

	Doch da hörte ich mit einem Mal ein dröhnendes Motorengeräusch und ein Sportwagen bog mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit um die Kurve. Er schoss nur so die Straße entlang und mir wurde sofort mit einem Schrecken bewusst, dass er den kleinen Igel nicht sehen würde. 

	Einem einfachen Impuls folgend, rannte ich auf die Straße und stellte mich mit winkenden Armen vor den Igel. Das Auto legte mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung hin und für einen kurzen Moment befürchtete ich sogar, dass es mich noch erwischen würde, doch dann kam es nur wenige Meter vor mir zum Stehen.

	Erst in diesem Moment realisierte ich, in was für eine Lebensgefahr ich mich da gerade begeben hatte und begann plötzlich am ganzen Körper zu zittern. Das war ja gerade noch gut gegangen. Wieso ließ ich mich nur immer zu so impulsiven, in diesem Fall gefährlichen, Aktionen hinreißen?

	Während ich noch dabei war, den Schock zu verarbeiten, schlug die Tür des schwarzen Sportwagens auf und ein junger Mann, schätzungsweise zwei, drei Jahre älter als ich, stieg aus. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt und seine Augen versuchten mich in Grund und Boden zu starren, doch ich hielt seinem bösen Blick stand. 

	»Was zur Hölle war das? Bist du vollkommen übergeschnappt?«, schrie er mich an und kam dabei etwas auf mich zu, nur um sich direkt vor mir aufzubauen. 

	Ich musterte ihn kurz. Der Junge vor mir war groß und trainiert, besaß braune Haare und markante Gesichtszüge. Alles in allem war er echt attraktiv, würde er nicht so schrecklich aufgebracht und aggressiv wirken. Er hatte ja ein Recht darauf, wütend auf mich zu sein, aber er musste mich nicht gleich so anschreien. Außerdem hatte ich mich nur in diese Gefahr gegeben, weil er viel zu schnell gefahren war und den Igel somit auf jeden Fall übersehen hätte. 

	»Das Gleiche könnte ich dich fragen, schließlich brettere ich hier nicht wie eine Wahnsinnige die Straße herunter!«, entgegnete ich. »Du hättest sonst diesen Igel überfahren.«

	Während ich diese Worte aussprach, wurde mir bewusst, wie lächerlich ich eigentlich klang. Wegen eines kleinen Igels das eigene Leben zu riskieren – das war doch irre! Trotzdem würde ich jetzt vor diesem aufgebrachten Idioten nicht klein beigeben. Wenn ich eines hasste, dann waren das arrogante Arschlöcher und der Junge vor mir schien definitiv zu dieser Kategorie zu gehören, das konnte ich auf den ersten Blick sagen.

	»Ein Igel?«, fragte er fassungslos nach. »Du wirfst dich vor einem Auto auf die Straße, um das Leben eines scheiß Igels zu retten? Wow, so eine dumme Person wie du ist mir noch nie unter die Augen gekommen«, meinte er dann und begann ironisch zu lachen.

	Wie, um mich vor seinen Beleidigungen zu schützen, schlang ich meine Arme um meinen Körper. Es war nicht fair von dem braunhaarigen Jungen, mich direkt persönlich anzugreifen. 

	»Um dich zu retten, hätte ich mich ganz sicher nicht auf die Straße geworfen«, erwiderte ich deshalb gekränkt. 

	Der Junge vor mir schien mich jedoch gar nicht mehr ernst zu nehmen, sondern brach jetzt erst recht in heilloses Gelächter aus. »Na dann«, meinte er schulterzuckend.

	Dann drehte er sich eiskalt um und ging zurück zu seinem Wagen, um einzusteigen. Er fuhr langsam einen Bogen um mich und den Igel. 

	»Pass lieber auf, wenn du das nächste Mal irgendeinem Vieh das Leben retten willst, nicht alle Autofahrer haben so gute Reflexe wie ich«, rief er mir dabei aus dem heruntergelassenen Fenster zu.

	Nachdem er mich dann passiert hatte, ließ er seinen Motor laut aufheulen und brauste mit einem Affenzahn davon, während ich ihm nur meinen Mittelfinger hinterher streckte. Was für ein Arschloch!

	Kopfschüttelnd wartete ich ab, bis der Igel von der Straße runter gekrabbelt war und machte mich anschließend wieder auf den Weg zurück. Die Lust auf meinen Spaziergang war mir gehörig vergangen.

	Während ich zurück lief, regte ich mich immer noch über den Autofahrer von eben auf. Wie konnte man nur so asozial und ignorant sein? Offensichtlich waren doch nicht alle Amerikaner so nett und offen, wie ich gedacht hatte. Dieses Erlebnis versetzte meiner Euphorie von eben echt einen beachtlichen Dämpfer.

	Immer noch völlig in Gedanken, bog ich auf die Auffahrt zum Haus der Campbells ein. Bei dem Bild, dass sich mir dort zeigte, blieb mir vor Schreck jedoch fast das Herz stehen. Mitten auf der Auffahrt stand der schwarze Sportwagen, der mich eben noch fast überfahren hatte. Nein, das konnte doch nicht sein, ich musste hier irgendwie im falschen Film gelandet sein. Wie war es möglich, dass ausgerechnet das Arschloch von eben sich als mein Gastbruder Dylan entpuppen sollte? Wie viel Pech konnte ich bitte haben? Am liebsten wäre ich auf der Stelle wieder umgedreht und einfach davongerannt, doch ich zwang mich, zum Haus zu gehen und an der Tür zu klingeln. Vielleicht besaß jemand aus der Familie Campbell einfach das gleiche Auto, wie der Typ, dem ich eben begegnet war.

	Nach einem kurzen Augenblick des Wartens wurde die Tür auch schon aufgerissen und der Junge von eben stand vor mir, womit sich all meine Befürchtungen bestätigten. Mein Herz sank mir augenblicklich in die Hose.

	»Nein!«, entfuhr es uns zeitgleich und für einen kurzen Moment befürchtete ich, dass der Junge, der offensichtlich mein Gastbruder Dylan war, mir einfach die Tür vor der Nase zuknallen würde.

	»Na, na, wen haben wir denn da?«, sagte Dylan dann jedoch und betrachtete mich mit einem falschen Lächeln von oben herab. »Die Igel-Retterin. Dann bist du bestimmt Valerie.«

	Ich schluckte schwer, da ich mich so unglaublich unwohl fühlte. Dann nickte ich jedoch.

	»Und du bist der Igel-Killer Dylan, schön deine Bekanntschaft zu machen«, entgegnete ich ironisch und setzte ebenfalls ein falsches Lächeln auf.

	Dylan schien es gar nicht zu gefallen, dass ich mich nicht von ihm einschüchtern ließ, wie er es wahrscheinlich sonst gewohnt war, denn seine Augen begannen bedrohlich zu funkeln. Jetzt bekam ich plötzlich doch etwas Angst vor ihm und wäre am liebsten einen Schritt zurückgewichen, doch die Blöße wollte ich mir nicht geben. Also hielt ich seinem kühlen Blick ruhig stand, obwohl ich eigentlich ganz schön weiche Knie hatte.

	»Du traust dich ganz schön was, Kleine«, kam es spöttisch von Dylan. »Pass lieber auf, mit wem du dich anlegst, denn glaub mir, mich willst du nicht als deinen Feind haben.«

	»Aber auch nicht als meinen Freund«, erwiderte ich in einem Anflug von Größenwahnsinn kühn, woraufhin Dylans Augenbrauen sich wütend zusammenzogen und seine grünen Augen einen beängstigend dunklen Ton annahmen.

	Sofort wurde mir bewusst, dass ich mit dieser Aussage definitiv einen Schritt zu weit gegangen war. Am liebsten wäre ich zurückgerudert, doch das ging nun nicht mehr.

	»Du bewegst dich auf ganz dünnem Eis, Valerie, ganz dünnem Eis«, knurrte Dylan. Dann drehte er sich einfach um und ging davon.

	So konnte ich zumindest ins Haus eintreten, aber mir war auch bewusst, dass die Sache damit noch lange nicht gegessen war. Das würde auf jeden Fall noch ein Nachspiel haben. Wieso musste ich mich auch nur direkt am ersten Tag mit meinem Gastbruder anlegen? Wenn er mich ab sofort hasste, würde er bestimmt nicht zögern, mir meinen Austausch zur Hölle zu machen.

	Mich überkam plötzlich ein ganz flaues Gefühl und ich fühlte mich schrecklich alleine. Ich hatte hier niemanden, der mir zur Seite stehen würde, wenn Dylan mich fertigmachen würde. Meine Freunde und Familie waren alle in Deutschland. Ein Anflug von Heimweh ergriff mich wie eine kalte Windbrise und ich beschloss, meine beste Freundin Mia anzurufen, um mich etwas abzulenken und wenigstens eine vertraute Stimme zu hören. 

	Ich überschlug kurz die Zeit, in Deutschland musste es gerade gegen zehn Uhr abends sein, hoffentlich war sie nicht schon schlafen gegangen. Dann setzte ich mich vor meinen Laptop und rief Mia per Skype an. Zum Glück ging sie ran.

	»Oh mein Gott, Vale, wie schön, dass du dich meldest. Wie war dein Flug? Wie ist deine Familie? Und wie ist dein Gastbruder? Ist er heiß?«, redete Mia direkt wie ein Wasserfall drauf los.

	Ich musste lachen und fühlte mich automatisch schon etwas besser. Mia war schon immer sehr – sagen wir mal kommunikativ – gewesen und ich beantwortete ihre Fragen alle der Reihe nach, während Mia ungeduldig mit ihren Fingern auf ihren Schreibtisch trommelte. Ich wusste, dass die Antwort auf die letzten beiden Fragen zu Dylan sie am meisten interessierten, deshalb ließ ich sie mit Absicht ein bisschen zappeln.

	»Ach komm, Vale, das machst du doch mit Absicht. Jetzt erzähl mir doch mal von deinem Gastbruder«, beschwerte sich Mia schließlich, als ich ihr meinen Flug in allen langweiligen Details schilderte. 

	Ein fieses Grinsen schlich sich auf mein Gesicht, doch dann beschloss ich Mia von ihrem Leid zu erlösen und mein Grinsen erlosch bei dem Gedanken an Dylans und meine erste Begegnung so schnell wie es gekommen war. Dylan war wahrscheinlich der schlimmste Gastbruder, den man sich nur erdenken konnte.

	»Ja schon, aber dieser Typ ist nicht ganz normal«, antwortete ich dann und erzählte ihr von unserer ersten Begegnung, während ich mich an sein Aussehen zurückerinnerte. Braune Haare, groß und trainiert. Seine Augen hatten mich jedoch am meisten fasziniert, sie waren leuchtend grün und wunderschön, aber gleichzeitig so mysteriös. Wären sie nicht so voller Zorn und Wut auf alles und jeden, würde es mir wahrscheinlich schwerfallen, mich nicht in ihren Bann ziehen zu lassen.

	»Fuck. Glaubst du, er hat eine Waffe?«, riss Mia mich aus meinen Gedanken.

	»Wieso?« Ich runzelte verwirrt die Stirn. Wieso sollte ein achtzehnjähriger Junge bitte eine Waffe besitzen? Mia hatte echt zu viele Filme gesehen.

	»Mein Gott, Vale, ihr seid in A-me-ri-ka.« Sie betonte jede Silbe einzeln, als würde sie mit ihrer schwerhörigen Oma sprechen, weshalb ich lachen musste.

	»Ich glaube nicht, aber ich kann ja mal nachsehen«, meinte ich daraufhin zu ihr.

	»Sehr gut, aber lass dich nicht erschießen. Ich muss jetzt leider Schluss machen, morgen schreibe ich einen Französisch-Test und dafür sollte ich zumindest halbwegs ausgeschlafen sein. Dir wünsche ich aber noch ganz viel Spaß und melde dich immer mal«, verabschiedete sich Mia.

	Mich überkam ein leicht wehmütiges Gefühl, ich vermisste meine beste Freundin jetzt schon. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die nächste Zeit ohne sie überstehen sollte. Ich hatte mich so gefreut, als ich erfahren hatte, dass ich einen Gastbruder in meinem Alter haben würde und hatte gehofft, dass ich mich mit ihm anfreunden könnte. Dann wäre ich wenigstens nicht ganz alleine. Aber das konnte ich mir jetzt wohl abschminken. Dylan hasste mich und würde alles daransetzen, meinen Start hier zu erschweren. Das wusste ich, ohne dass er es explizit ausgesprochen hatte, aber der Blick, mit dem er mich erst bedacht hatte, hatte mehr gesagt als tausend Worte.

	»Mach ich und vielen Dank. Ich wünsche dir eine gute Nacht.« 

	Ich gab mir Mühe, meine Stimme betont fröhlich klingen zu lassen, damit Mia nicht bemerkte, wie einsam ich mich jetzt schon fühlte. Meine Familie und meine Freunde waren über tausend Kilometer Luftlinie von mir entfernt und ich war hier alleine mit meinem Gastbruder, der ein ziemliches Aggressionsproblem zu haben schien, heiß hin oder her. Zumindest hatte ich tolle Gasteltern bekommen. Trotzdem hoffte ich einfach nur, dass ich in der Schule bald neue Freunde finden würde.

	Ich winkte noch ein letztes Mal in die Kamera, dann legten wir beide auf.

	 

	 


Kapitel 2

	 

	Ich wachte am nächsten Tag erst am Mittag auf, da mir der Jetlag noch deutlich in den Knochen lag.  Schlaftrunken schlurfte ich rüber ins Bad und wäre auf dem Flur fast mit Dylan zusammengestoßen. Er war nur mit einem Handtuch bekleidet, dass er sich locker um die Hüfte geschlungen hatte und auf seinem nackten Oberkörper perlten einige Wassertropfen von den definierten Muskeln ab – offensichtlich kam er gerade aus der Dusche. 

	Erschrocken wich ich einen Schritt von meinem, viel zu wenig bekleideten, Gastbruder zurück und versuchte ihn nicht allzu offensichtlich anzustarren. Dylan musterte mich abschätzig mit einer hochgezogenen Augenbraue. 

	»Guten Morgen beziehungsweise eher guten Mittag, Igel-Retterin. Ich weiß nicht, ob dir das schon mal jemand gesagt hat, aber dass man schöner wird, je länger man schläft, ist eine Lüge.« 

	Seine Stimme triefte nur so vor Arroganz und er legte es sichtlich darauf an, mich zu provozieren.

	Ich merkte, wie sich mein Hals zusammenschnürte und ich musste einmal hart schlucken. Der Tag startete ja schon wunderbar, Dylan hatte es sich anscheinend wirklich zur Aufgabe gemacht, mich nach allen Regeln der Kunst fertigzumachen. Doch das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen, ich war mir sicher, dass Dylans Sticheleien nur noch schlimmer werden würden, wenn ich mich nicht wehrte. 

	»Danke für den Tipp, aber hast du schon mal in einen Spiegel geguckt? Oder sind die bei deinem Anblick alle zersprungen?«, konterte ich, wobei meine Stimme überraschend fest und gefasst klang.

	»Die sind alle schon zersprungen, als du geboren wurdest-«, setzte Dylan an, doch er wurde von Kate unterbrochen, die in diesem Augenblick die Treppe hochkam.

	»Guten Morgen ihr Lieben. Schön, dass ihr wach seid«, begrüßte sie uns mit einem strahlenden Lächeln und ich fragte mich, ob sie uns gerade streiten gehört hatte und es einfach überhörte oder echt nichts von unserer Auseinandersetzung mitgekriegt hatte.

	»Guten Morgen«, antwortete ich ihr und schob diesen Gedanken beiseite. 

	Ich schenkte ihr ebenfalls ein freundliches Lächeln, während Dylan nur ein leises »Morgen« brummelte.

	»Kommt ihr gleich runter zum Essen?«, fragte Kate.

	»Ich komme gleich«, sagte ich betont fröhlich, während von Dylan nur irgendwelche nicht deutbaren Laute kamen. Er schien um diese Uhrzeit noch nicht besonders gesprächig zu sein, aber beleidigen konnte er mich schon, oder was? Was für ein Idiot!

	Nachdem wir zusammen gegessen hatten, wobei Dylan mich die ganze Zeit über aus zusammengekniffenen Augen angefunkelt hatte, lief ich ein bisschen durch das Haus, um mir alles genauer anzusehen. Gestern war ich so müde gewesen, dass ich nach dem Abendbrot einfach ins Bett gefallen war und bis eben durchgeschlafen hatte, sodass keine Zeit für eine Erkundungstour geblieben war. Das Haus war geräumig und lichtdurchflutet, genau wie es auf den ersten Blick gewirkt hatte. Überall standen Pflanzen und kleine Deko-Objekte, Kate schien echt ein Auge dafür zu haben.

	In diesem Moment blieb mein Blick an einem Hundekorb in der Ecke des Wohnzimmers hängen und ich blickte mich suchend um. In den Unterlagen zu meiner Gastfamilie hatte zwar gestanden, dass sie einen Hund besaßen, aber da ich ihn gestern noch nicht gesehen hatte, hatte ich schon Vermutungen angestellt, ob das vielleicht ein Fehler war oder die Campbells ihren Hund weggegeben hatten oder so. Anscheinend war dies doch nicht der Fall und ein freudiges Gefühl überkam mich – Hunde waren meine absoluten Lieblingstiere. Wie aufs Stichwort bog in diesem Moment ein Labrador um die Ecke. 

	»Hey kleiner Freund, dich habe ich ja noch gar nicht gesehen. Ich bin Valerie«, begrüßte ich den schwarzen Hund und hielt ihm meine Hand hin, damit er daran schnuppern konnte. Dann begann ich ihn zu streicheln.

	»Erst Igel retten, dann mit Hunden reden – bist du sowas wie eine Disney Prinzessin?«, ertönte plötzlich Dylans raue Stimme hinter mir. 

	Ich blickte mich um und konnte ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen erkennen, er machte sich schon wieder über mich lustig. Um mich etwas zu beruhigen, atmete ich einmal tief durch, dann holte ich zum Gegenschlag aus: »Du hast es erfasst. Aber erwarte ja nicht, dass ich dich küsse, nur weil du ein Frosch bist.«

	Mich überkam eine gewisse Genugtuung, als ich sah, wie Dylans Gesichtszüge für einen Moment entgleisten, doch er fing sich schnell wieder und starrte mich mit zusammengezogen Augenbrauen in Grund und Boden. 

	»Als ob ich dich jemals küssen würde«, erwiderte er angeekelt, aber das störte mich nicht, ich wusste, dass ich diesen Streit gewonnen hatte.

	In einer fließenden Bewegung drehte ich mich um und ließ Dylan einfach stehen. Ich lief zurück in die Küche, in der Kate immer noch beschäftigt war. 

	»Wie heißt euer Hund?«, fragte ich sie.

	»Sie heißt Berry. Du hast hoffentlich keine Angst vor Hunden? Berry ist auch ganz lieb.«

	»Nein, natürlich nicht, ich liebe Hunde. Darf ich mit Berry vielleicht einen Spaziergang machen?«, antwortete ich ihr. Wenn Dylan mich schon nicht mochte, könnte ich mich vielleicht wenigstens mit dem Hund anfreunden. Dann hätte ich zumindest einen Verbündeten in diesem Haus.

	»Oh, das wäre toll«, freute sich Kate und lächelte mich glücklich an. »Eigentlich ist sie ja Dylans Hund, aber die Spaziergänge bleiben immer an mir hängen.«

	»Mach ich gerne«, lächelte ich. 

	Dann half ich ihr noch etwas beim Ausräumen des Geschirrspülers und sie fragte mich über mein Leben in Deutschland aus, sodass ich meine unangenehme Begegnung mit Dylan von eben schnell wieder vergaß. Anschließend schnappte ich mir Berrys Leine und rief nach ihr, woraufhin sie auch sofort um die Ecke flitzte. Ich leinte sie an und verließ dann das Haus, froh darüber, Dylan nicht noch mal zu begegnen. 

	Die frische Luft schlug mir entgegen und ich freute mich, den Kopf etwas freizukriegen und einmal durchzuatmen. Ich fühlte mich echt wohl bei den Campbells, wäre da nicht Dylan. Mittlerweile war ich mir sicher, dass er es darauf anlegte, mir den Start hier zu erschweren und dabei verstand ich noch nicht mal, was genau sein Problem mit mir war. Es war verständlich, dass er wütend auf mich war, nachdem ich ihm gestern unüberlegter Weise vors Auto gesprungen war, aber diese Wut sollte nach einem Tag eigentlich verpufft sein. Da schien es noch etwas anderes zu geben – Dylan hatte offensichtlich ein gewaltiges, persönliches Problem mit mir und ich wusste noch nicht mal wieso. Und das frustrierte mich, denn ich hatte wirklich gehofft, dass ich mich mit meinem Gastbruder anfreunden könnte. 

	Berry führte mich recht zielstrebig durch den Ort und ich betrachtete die Häuser und kleinen Geschäfte am Straßenrand, die genauso aussahen, wie ich es immer im Fernsehen gesehen hatte. Wir kamen an einen kleinen Park, wo ich auf einer Wiese etwas mit Berry spielte. Danach machte ich mich aber wieder auf den Weg nach Hause, denn es war schon nach vier Uhr. Ich hatte mir den Weg gut gemerkt und fand deshalb ohne Probleme zu dem Haus der Campbells zurück. Dort musste ich klingeln, denn einen eigenen Schlüssel besaß ich noch nicht. Ein fremder Junge mit blonden Haaren öffnete mir die Tür. Er stützte sich mit einem Arm an den Türrahmen und checkte mich eindeutig aus. 

	»Wir haben keine Hunde bestellt, nur Pizza«, meinte er dann grinsend.

	»Aber der Hund kommt doch auf die Pizza rauf«, erklärte ich ihm, woraufhin er lachen musste.

	»Dylan, sie will deinen Hund essen!«, rief der blonde Junge nach oben, dann trat er einen Schritt zur Seite und ließ mich rein. Im Flur machte ich Berry von der Leine los und zog meine Jacke und Schuhe aus. 

	Ich hatte erwartet, dass der blonde Junge, der offensichtlich einer von Dylans Freunden war, wieder nach oben gehen würde, doch er blieb im Flur stehen, als würde er auf mich warten. »Ich bin übrigens Ace«, stellte er sich vor und hielt mir seine Hand hin.

	»Valerie«, entgegnete ich und schüttelte seine ausgestreckte Hand. Im Gegensatz zu Dylan war mir Ace auf Anhieb sympathisch. 

	»Ace, was dauert das denn so lange? Ist die Pizza jetzt da oder nicht?«, rief Dylan in diesem Moment genervt von oben herab.

	»Nein, aber Valy«, rief Ace zurück. 

	Ein leichtes Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, Ace und ich kannten uns zwar erst seit zwei Minuten, aber trotzdem hatte er schon einen Spitznamen für mich. Warum konnte nicht er mein Gastbruder sein? Warum hatte ich ausgerechnet so einen Typen wie Dylan abbekommen?

	»Möchtest du zu uns hochkommen?«, bot Ace mir an, doch ich schüttelte den Kopf.

	»Nein lieber nicht«, antwortete ich. »Dylan mag mich nicht und ich will ihm nicht noch mehr auf die Nerven gehen als so schon.«

	Ace zuckte daraufhin nur die Schultern und verschwand nun doch nach oben. Ich folgte ihm, ging aber in mein Zimmer und rief dort meine Eltern an. Sie erzählten mir von zu Hause und ich ihnen von hier. Wir telefonierten fast eine Stunde, bis George mich zum Abendessen rief. 

	Ich aß mit Kate und George alleine, denn Ace und Dylan hatten sich ja bereits Pizza bestellt. Wir unterhielten uns gut und ich hatte das Gefühl, dass ich in ihrer Gegenwart immer mehr auftaute. Da wir durch die Arbeit meines Vaters bei Airbus für mehrere Jahre in England gewohnt hatten, sprach ich zwar ziemlich gutes und fast komplett fehlerfreies Englisch, aber natürlich war es ein anderes Gefühl, in einer Fremdsprache anstatt in der Muttersprache, zu reden. Im Laufe des Gesprächs überkam mich jedoch das Gefühl, dass Kate und George etwas auf dem Herzen lag, denn sie tauschten immer wieder undeutbare Blicke aus.

	»Valerie, wir haben leider schlechte Neuigkeiten«, setzte Kate dann schließlich an und blickte mir ernst in die Augen. Mir rutschte dabei das Herz in Hose und ich begann nervös meine Finger miteinander zu verknoten. Was gab es für schlechte Neuigkeiten? Hatte Dylan mich bei seinen Eltern schlechtgeredet und sie wollten mich jetzt rausschmeißen? Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf und ich rutschte unruhig auf meinem Platz hin und her. Kate musste meinen verängstigten Blick bemerkt haben, denn ihre Gesichtszüge wurden ganz sanft. 

	»Nein, keine Panik, Süße. Es betrifft dich zwar, aber nichts so, wie du jetzt vielleicht denkst«, sagte sie schnell.

	Auch wenn sich das so anhörte, als würden sie mich nicht rausschmeißen wollen, konnte ich trotzdem noch nicht erleichtert aufatmen. Angespannt wartete ich darauf, was Kate und George noch zu sagen hatten.

	»Wie du weißt, führen Kate und ich eine Anwaltskanzlei«, übernahm jetzt George das Reden. »Wir haben vor einigen Monaten einen Fall gehabt, der zu einer irrtümlichen Verurteilung geführt hat. Jetzt hat sich die entscheidende Zeugenaussage jedoch als falsch herausgestellt und der Fall wird wieder aufgenommen. Das heißt, dass Kate und ich im Rahmen der Verhandlungen für mindestens zwei Wochen nach New York reisen müssen. Für dich würde das bedeuten, dass du in dieser Zeit entweder alleine mit Dylan hier wohnen würdest oder zu meiner Mutter ziehen könntest, die auch hier im Ort lebt. Es tut uns wirklich furchtbar leid, dass wir dich am Anfang deines Austauschs alleine lassen müssen, aber anders geht es leider nicht.«

	Geschockt blickte ich zwischen Kate und George hin und her, diese Nachricht hatte ich definitiv nicht erwartet. Ich wollte nicht, dass meine Gasteltern gingen und mich mit Dylan alleine ließen, denn alleine bei diesem Gedanken spürte ich automatisch Panik in mir aufkommen. Gleichzeitig war mir aber auch bewusst, wie egoistisch das von mir war, schließlich hing das Schicksal eines Unschuldigen von Kate und Georges Arbeit ab. Natürlich mussten sie nach New York gehen.

	»Das kann ich verstehen«, antwortete ich deshalb. »Ich würde mir aber gerne noch etwas überlegen, wo ich die Zeit über wohnen werde.«

	Ich wollte noch nicht direkt sagen, dass ich befürchtete, dass Dylan und ich keinen einzigen Tag alleine zusammenleben konnten, ohne uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Vielleicht würden wir uns ja, entgegen aller Erwartungen, doch zusammenraufen können? Tief in meinem Inneren hoffte ich immer noch, mich mit Dylan anfreunden zu können, auch wenn sich diese Hoffnung mit jeder unserer Begegnungen verringerte.

	»Natürlich«, meinte Kate und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Du hast ja auch noch zwei Wochen, um das zu entscheiden.«

	Nach dem Essen ging ich hoch auf mein Zimmer und sah mir noch einen Marvel-Superhelden-Film an. Der Film war gerade am Höhepunkt angelangt, als unten plötzlich die Klingel ertönte. Da der Besuch wohl nicht für mich sein würde, blieb ich einfach liegen. Stattdessen hörte ich, wie Dylan die Treppe herunterlief und sich kurz darauf mit einem Mädchen unterhielt – vielleicht war ja seine Freundin gekommen. Da mir das aber ziemlich egal sein konnte, versuchte ich mich wieder auf den Film zu fokussieren. 

	Nachdem er schließlich geendet hatte, lief ich ins Bad, um meine Zähne zu putzen, wobei ich an Dylans Zimmertür vorbeilaufen musste. Auf dem Rückweg vernahm ich dabei aus seinem Zimmer ganz eindeutiges Stöhnen, das ich am liebsten nicht gehört hätte. Offensichtlich hatten Dylan und seine Freundin gerade Sex, obwohl seine Eltern zu Hause waren und im Zimmer nebenan schliefen. Schnell lief ich in mein Zimmer und zog mir die Decke über den Kopf. Wie sollte ich jetzt bitte schlafen können, wenn die beiden nebenan nicht zu überhören waren? Das konnte ja eine tolle Nacht werden. 

	 


Kapitel 3

	 

	Tatsächlich hatte es gestern Abend eine ganze Weile gedauert bis ich eingeschlafen war, deshalb fühlte ich am nächsten Morgen nach dem Aufwachen immer noch etwas erschöpft. Um meine Müdigkeit loszuwerden, ging ich ins Bad und stieg erst mal unter eine kühle Dusche.

	Dann ging ich runter in die Küche, wo mir als Erstes ein spärlich bekleidetes Mädchen ins Auge sprang. Sie hatte ihre schwarzen Haare zu einem lockeren Dutt gebunden und trug nur ein viel zu großes T-Shirt, was wahrscheinlich von Dylan stammte. Als sie die Tür hörte, drehte sie sich um, doch das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand, sobald sie mich erblickte. Offensichtlich hatte sie auf Dylan gehofft.

	»Guten Morgen«, begrüßte ich sie trotzdem freundlich.

	Doch das schwarzhaarige Mädchen schien nicht viel von Freundlichkeit zu halten, denn sie rümpfte hochnäsig die Nase und sah mich abwertend an. 

	»Wer bist du denn?«, fragte sie, anstatt mir ebenfalls einen guten Morgen zu wünschen. Ihre Stimme klang dabei so hoch und schrill, dass sie mir richtig unangenehm in den Ohren war.

	»Eine Gastschülerin aus Deutschland«, entgegnete ich, wobei ich mich sehr um einen freundlichen Ton bemühte. 

	Dieses Mädchen war mir absolut unsympathisch und es fiel mir von Sekunde zu Sekunde schwerer, meine nette Fassade zu wahren. Ich ging an ihr vorbei und holte mir Müsli und eine Schale aus dem Schrank. 

	»Ich bin Valerie und du?«

	»Wenn du glaubst, dass ich an einer Unterhaltung mit dir interessiert bin, dann irrst du dich gewaltig«, zickte sie mich an. 

	Mir entfuhr ein resigniertes Seufzen, jetzt war es auch bei mir um die Freundlichkeit geschehen. »Danke, gleichfalls«, sagte ich deshalb nur und setzte mich dann einfach wortlos an den Tisch, um mein Müsli zu essen. Dylans Freundin betrachtete mich dabei mit einer hochgezogenen Augenbraue, als würde sie jede Kalorie, die ich gerade zu mir nahm, einzeln zählen.

	Nachdem ich trotz ihrer abwertenden Beobachtung aufgegessen hatte, beschloss ich, wieder einen Spaziergang mit Berry zu machen, denn ich hatte das Bedürfnis zumindest eine halbe Stunde ohne unangenehme Menschen auszukommen.

	Dieses Mal schlug ich einen anderen Weg ein und landete bald in einem ganz anderen Teil des Ortes. Die Häuser wurden hier mit der Zeit immer hässlicher und immer öfter standen Gebäude leer und Gärten waren halb verwildert. Diese Stadt war eindeutig in Arm und Reich aufgeteilt. 

	Trotzdem ging ich weiter. Ich war schon immer neugierig gewesen und es machte mir Spaß, unbekannte Gegenden zu entdecken. Ich war nur froh darüber, dass es helllichter Tag war und ich einen Hund dabeihatte, denn mir begegneten einige unangenehme Gestalten auf dem Weg.

	Gerade betrachtete ich ein halb zerfallenes Haus, als Berry plötzlich wie verrückt an der Leine zu zerren begann. »Was ist denn?«, fragte ich sie verwirrt, als ob sie mir eine Antwort darauf geben könnte.

	Ich blicke mich kurz um, aber ich konnte nichts entdecken, was Berry so in Aufruhr versetzt haben könnte, deshalb ging ich einfach weiter, beziehungsweise versuchte es, denn jetzt fing Berry auch noch an zu bellen und sträubte sich, als ich in eine andere Richtung wollte.

	»Na gut, dann zeig mir, wo du hinwillst«, gab ich mich geschlagen und ließ die Leine lang, um ihr zu folgen. 

	Sie führte mich in eine kleine, schmutzige Gasse und hielt hinter einer großen Mülltonne, die bereits vor Verpackungen überquoll. Was ich dort sah, verschlug mir den Atem. 

	Ein verletzter Junge lag im Dreck und aus einer Platzwunde an seinem Kopf sickerte rotes Blut über seine dunkle Haut. Offensichtlich war er niedergeschlagen worden, denn anders konnte ich mir die Wunde nicht erklären. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit, jetzt zählte jede Sekunde! Hätte ich doch nur beim Erste-Hilfe-Kurs besser aufgepasst.

	Vorsichtig näherte ich mich dem Jungen und versuchte dabei, mit ihm zu reden, doch er war nicht ansprechbar. Ich kniete mich neben ihm nieder und fühlte mit zittrigen Händen seinen Puls. Zum Glück lebte er noch und war nur bewusstlos. Doch das Gefühl der Erleichterung währte nicht lange, denn mir wurde schnell wieder bewusst, dass der Junge immer noch in höchster Lebensgefahr schwebte.

	»Du darfst nicht sterben, bitte«, flehte ich, wobei meine Stimme vor Angst und Verzweiflung bebte.

	Panisch blickte ich mich um, doch es war niemand in der Nähe, der uns hätte helfen können. Ich musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. 

	Vorsichtig rüttelte ich an den Schultern des Jungen, doch er regte sich weiterhin nicht, offensichtlich war er ganz schön tief weggetreten. Ich brachte ihn in die stabile Seitenlange und kramte dann, mit vom Angstschweiß feuchten Fingern, mein Handy aus der Hosentasche, um den Krankenwagen zu alarmieren. Berry leckte währenddessen dem Jungen durchs Gesicht, als würde sie ihm ebenfalls helfen wollen. In diesem Moment war ich sogar über einen Hund als Unterstützung froh.

	Und so warteten wir, bis endlich der Krankenwagen in Begleitung eines Polizeiwagens eintraf. Die Sanitäter untersuchten den Jungen und platzierten ihn anschließend vorsichtig auf einer Trage, mit der sie ihn in den Krankenwagen verluden. Ich betrachtete das Ganze aus einigen Metern Entfernung, wobei mir der Schock immer noch in den Gliedern saß.

	Nach einiger Zeit kamen dann die Polizisten auf mich zu, um meine Personalien aufzunehmen. Ich hatte zwar schon viel Schlechtes von der amerikanischen Polizei gehört, aber diese beiden Polizisten waren wirklich ausgesprochen nett.

	»Gut, deine Personalien haben wir, jetzt erzähl uns bitte, was du gesehen hast«, forderte mich der Polizist mit dem runden, freundlichen Gesicht auf.

	Plötzlich wurde ich doch nervös. War ich etwa verdächtig? Nein, sicherlich wollten sie nur eine Zeugenaussage haben, aber ich war doch gar nicht dabei gewesen. Ich versuchte meine Gedanken etwas zu ordnen, dann antwortete ich: »Von der Tat habe ich nichts gesehen, ich habe ihn nur hier liegend gefunden. Ich war mit meinem Hund spazieren und sie wollte unbedingt in diese Richtung, also bin ich ihr gefolgt und habe ihn dort gefunden. Ich habe ihn in die stabile Seitenlage gebracht und dann den Krankenwagen alarmiert.«

	»In Ordnung«, nickte der andere Polizist, der sich alles in einem Block notiert hatte. Wir fahren dich und deinen Hund jetzt nach Hause und werden bei Bedarf nochmal auf dich als Zeugin zurückkommen.«

	Ich nickte als Antwort nur und stieg mit Berry in den Wagen, meine Gedanken waren immer noch bei dem Jungen. Ob es ihm schon besser ging? Er hatte wirklich schlimm ausgesehen. Ich beschloss, ihm auf jeden Fall einen Besuch im Krankenhaus abzustatten, von dem ich den Namen bei einem Gespräch der Sanitäter mit den Polizisten aufgeschnappt hatte.

	Gedankenverloren blickte ich aus dem Fenster und merkte im ersten Moment gar nicht, dass sich das Auto in Bewegung setzte. Wenige Minuten später kamen wir auch schon vor dem großen Haus von Kate und George an. Ich bedankte mich höflich für die Fahrt, dann stieg ich schnell mit Berry zusammen aus und lief die Auffahrt entlang zum Haus. Doch bevor ich die Haustür erreicht hatte, wurde die Tür bereits geöffnet und Kate kam mir entgegen. 

	»Oh mein Gott, Valerie, was ist passiert? Wieso hat dich die Polizei hier hergefahren? Ist alles gut?«, überschüttete sie mich mit Fragen und fuhr sich aufgeregt durch die Haare. 

	Sie malte sich wahrscheinlich gerade die schlimmsten Dinge in ihrem Kopf aus und ich konnte es ihr nicht vorwerfen, denn schließlich war es echt untypisch, wenn Austauschschüler schon nach wenigen Tagen im Land mit der Polizei Kontakt hatten. Deshalb machte ich mich schnell daran, Kate die Situation zu schildern, um sie zu beruhigen. 

	»Kann ich heute Nachmittag ins Krankenhaus fahren, um den Jungen zu besuchen?«, fragte ich sie abschließend.

	»Natürlich, das ist eine schöne Idee«, antwortete mir meine Gastmutter mit einem Lächeln, nachdem sie die Neuigkeiten verarbeitet hatte. 

	»Dylan wollte eh in die Richtung, er kann dich sicherlich mitnehmen.«

	Nein, bitte alles, nur nicht Dylan! Ich würde lieber bis zum Nordpol laufen, als bei diesem Typen mitzufahren, aber das konnte ich seiner Mutter wohl kaum so sagen. »Das ist nicht nötig, ich fahre auch gerne mit dem Bus«, antwortete ich deshalb, doch Kate war bereits dabei, wieder ins Haus zu gehen, um nach Dylan zu rufen. Ich folgte ihr nach drinnen, während sich ein unbehagliches Gefühl in meinem Bauch ausbreitete.

	»Dylan, kommst du mal bitte?«

	Es kam zwar keine Antwort, aber kurz darauf konnte man schon das Poltern auf der Treppe hören und wenig später stand Dylan in der Tür.

	»Was ist?«, fragte er knapp. Er schien mal wieder eine blendende Laune zu haben und ich musste mir echt verkneifen, nicht die Augen zu verdrehen.

	»Kannst du Valerie bitte mitnehmen und eben am Krankenhaus absetzten?«, bat Kate ihn.

	Entsetzen war bei Dylans Gesichtsausdruck eine völlige Untertreibung. Er schaute mich so geschockt und verachtend an, dass es mir kalt über den Rücken lief und ich hart schlucken musste. 

	»Nein«, lautete seine schroffe Antwort, aber mich würden ebenfalls keine zehn Pferde in seinen Wagen bringen.

	Kate schien die angespannte Stimmung zwischen uns jedoch nicht zu bemerken oder einfach zu ignorieren, denn sie hakte bei Dylan nach: »Wieso denn nicht?«

	»Weil ich keine fünf Minuten mit der alleine im Auto eingeschlossen aushalte«, kam es von Dylan scharf zurück und ich verspürte einen schmerzhaften Stich in meiner Brust. Dylans Bemerkungen wurden von Mal zu Mal fieser und ich wusste langsam echt nicht mehr, wie ich dagegenhalten sollte. Wieso hasste er mich nur so sehr?

	Nach einer längeren Diskussion, in der Kate immer wieder betonte, wie toll diese gemeinsame Fahrt für Dylan und mich wäre, um uns besser kennenzulernen, durfte ich schließlich doch Bus fahren. Das war mir auch deutlich lieber so, denn nach Dylans abwertender Antwort von eben, wäre ich auf der gemeinsamen Autofahrt innerlich gestorben. Alleine in einem Auto eingesperrt, hätte ich kaum vor seinen Sticheleien ausweichen können und davon brauchte ich in diesem Moment einfach mal eine Pause, der Tag hatte meine Nerven schon genug belastet.

	In diesem Moment hielt der Bus vor dem Krankenhaus und ich stieg aus. Nachdem ich mich anhand der Schilder etwas orientiert hatte, kam ich durch den Haupteingang zur Auskunft. Dort fragte ich nach einem etwa sechzehn Jahre alten Jungen, der vor kurzem bewusstlos eingeliefert worden war. Die Dame an dem Tresen beäugte mich zuerst skeptisch, als würde sie anzweifeln, was ich mit dieser Information beabsichtigte, aber nachdem ich ihr die Situation geschildert hatte, gab sie mir doch die Auskunft, die ich brauchte. Und so befand ich mich wenig später auf dem Weg zu Sam Evans.

	Ich fand die Zimmernummer ohne Probleme und klopfte an der Tür. Von drinnen vernahm ich daraufhin ein schwaches »Herein«. Ich zog eine Packung Schokoladenpralinen aus meiner Tasche, die ich auf dem Weg noch besorgt hatte, dann straffte ich meine Schultern und betrat den Raum.

	Sofort fiel mir der Junge mit den kurzen schwarzen Haaren ins Auge, der in der Mitte des Raumes auf einem Krankenhausbett lag und offensichtlich von seiner Familie umringt war, denn alle besaßen denselben dunklen Teint und dieselben dunklen Haare wie Sam.

	»Bist du … Bist du etwa das Mädchen, dass meinem Sam das Leben gerettet hat?«, stammelte eine Frau, die vermutlich Sams Mutter war, völlig aufgelöst, als sie mich erblickte. In ihren dunklen, braunen Augen mischten sich unglaublich viele Gefühle wie Sorge, Erleichterung und Freude und ich konnte nur im Entferntesten erahnen, wie schlimm es für sie gewesen sein musste, beinahe ihren Sohn verloren zu haben. 

	»Ich weiß nicht, wie ich dir jemals genug danken kann, vielen, vielen Dank!«

	Mit großen Schritten lief sie auf mich zu und zog mich in eine feste Umarmung, wobei es schien, als würde sie mich gar nicht mehr loslassen wollen. Erst als Sam sich bemerkbar machte, löste sie sich wieder von mir. 

	»Mama, jetzt reiß dich bitte etwas zusammen«, kam es von ihm. Er saß aufrecht in seinem Bett und betrachtete seine Mutter mit glühenden Wangen. Offensichtlich war ihm die Situation ziemlich peinlich.

	»Du hast Recht«, stimmte seine Mutter ihm zu und blickte mich entschuldigend an. »Tut mir leid, falls ich dich ein bisschen überrumpelt habe, aber ich bin gerade so unfassbar glücklich.«

	»Alles gut, ich kann Sie vollkommen verstehen«, beruhigte ich sie und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. 

	Ich würde an ihrer Stelle wahrscheinlich ähnlich reagieren und es machte sie mir echt sympathisch, dass sie ihre Emotionen so offen zeigte. Dann trat ich etwas näher an Sams Bett heran und zog die Schokolade hinter meinem Rücken hervor. 

	»Hier, die habe ich dir mitgebracht«, sagte ich und reichte ihm die Packung.

	»Dankeschön, aber das wäre echt nicht nötig gewesen«, bedankte sich Sam, aber ich konnte sehen, dass er sichtbar gerührt war.

	»Ich bin Valerie«, stellte ich mich nun vor und streckte ihm meine Hand entgegen, welche er sofort ergriff. 

	Er schien sich schon ziemlich gut erholt zu haben, denn er machte einen recht wachen und aktiven Eindruck. Es freute mich echt unglaublich, dass es ihm gut ging!

	»Sam«, antwortete er mir lächelnd.

	Ich musste daraufhin leicht lachen, schließlich wusste ich bereits, wie er hieß, sonst hätte ich ihn gar nicht erst gefunden. Aber trotzdem war es süß, dass er sich mir nochmal persönlich vorstellte.

	Als Sam meine Hand wieder losließ, blickte er auffordernd hinter mich und ich sah mich unsicher um. Doch sein Vater schien das Zeichen sofort zu verstehen. 

	»Wir lassen euch zwei mal etwas alleine«, sagte er und dann verließ die gesamte Familie auch schon den Raum. Als alle weg waren, wandte Sam sich wieder an mich. 

	»Vielen Dank.« 

	Er blickte mir fest in die Augen und ich wusste genau, worauf sich diese Aussage bezog, obwohl er es nicht gesagt hatte. Auch wenn Sam sich ziemlich cool gab, musste der heutige Tag ein ganz schöner Schock für ihn gewesen sein. Er war ziemlich stark verletzt worden und ich wusste ja noch nicht mal, was sich davor abgespielt haben musste. Ich wusste nur, dass es noch so viel schlimmer hätte ausgehen können, hätten Berry und ich ihn nicht gefunden.

	»Das war selbstverständlich«, winkte ich ab, aber trotzdem nahm ich mir Sams Worte zu Herzen. Auch wenn ich es noch nicht ganz realisierte, hatte ich heute tatsächlich einem Jungen das Leben gerettet. 

	Sam und ich unterhielten uns noch eine ganze Weile, bis eine Ärztin kam und meinte, dass er Ruhe bräuchte und ich jetzt gehen sollte. Davor tauschten Sam und ich noch Nummern aus und ich verabschiedete mich ausführlich von ihm und seiner Familie. Dann machte ich mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Ich hatte Glück und der Bus kam bald, sodass ich wenig später schon zu Hause ankam. Dort erzählte ich Kate und George von dem Treffen mit Sam und seinen Eltern und verschwand anschließend in meinem Zimmer. Nach diesem ereignisreichen Tag könnte ich jetzt wirklich etwas Ruhe gebrauchen. 

	Doch kaum hatte ich mich auf mein Bett gesetzt, begann mein Handy zu vibrieren. Der Anruf stammte von einer unterdrückten Nummer. Vielleicht war das ja Sam, schoss es mir durch den Kopf, weshalb ich den Anruf annahm.

	»Hi, Valerie. Wie geht es dir?«, fragte jemand auf Deutsch und dieser jemand war eindeutig nicht Sam. Diese Stimme war mir nur allzu bekannt – ich würde sie unter hunderten wiedererkennen. Julian. 

	Wie von selbst wurde mein Körper von einer Gänsehaut überzogen und ich spürte ein schmerzhaftes Stechen in meinem Brustkorb. Wie konnte er es wagen, mich anzurufen und dann einfach so zu tun, als wäre nichts? Nach all dem, was er mir angetan hatte!

	»Bitte leg nicht gleich auf, Valerie«, redete Julian weiter. Seine Stimme klang bittend und früher hätte ich ihm alleine deswegen jeden Wunsch von den Augen abgelesen, aber jetzt spürte ich nur eine unfassbare Wut und Verzweiflung in mir aufkochen. Er sollte mich einfach nur in Ruhe lassen! 

	Ich merkte, wie meine Unterlippe zu zittern begann und ich musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen.

	»Wieso sollte ich das tun? Damit wir Smalltalk betreiben können und so tun können, als wäre nie etwas passiert?«, zischte ich voller Wut. »Was ist eigentlich bei dir falsch gelaufen? Du hast die Scheiße gebaut und jetzt, wo ich in Amerika bin, kommst du plötzlich wieder angekrochen? Ich möchte nichts mehr mit dir zu tun haben und dich am liebsten nie wiedersehen. Du hast mir mein Herz gebrochen und das werde ich dir niemals vergeben, verstehe das doch einfach!«

	Ich konnte mich nur schwer kontrollieren, so viele Gefühle kamen in mir hoch und wirbelten durch meinen Kopf. Alles war dabei, von unseren schönsten Erlebnissen, bis zu dem Tag, der Tag, an dem er mich betrogen hatte. Auch wenn das bereits mehrere Monate zurücklag, schmerzte es in diesem Moment immer noch wie ganz am Anfang. Über all den Trubel der letzten Tage hatte ich Julian zwar fast vollkommen verdrängt, aber jetzt kam alles wieder hoch

	»Vale, bitte hör‘ mir zu. Es tut mir so leid, ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht. Ich bin so unglaublich dumm gewesen und habe dich dadurch verloren, ich-«, setzte er an, doch ich unterbrach in scharf. 

	»Daran kannst du nichts mehr ändern, es ist nun einmal passiert. Und deshalb musst du jetzt auch verstehen, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben möchte.« 

	Meine Stimme klang kühl und ziemlich gefasst, dabei war ich innerlich alles andere als das. In mir brodelte es und ich hatte das Gefühl in all dem Schmerz, den dieser Anruf wieder aufwühlte, zu versinken. Direkt nachdem ich den Satz beendet hatte, legte ich deshalb auf und schaltete mein Handy auf Flugmodus. 

	Warum musste dieser Typ gerade dann anrufen, wenn ich dabei war, ihn zu vergessen? Wieso ausgerechnet jetzt? Vorher hatte er sich doch auch nicht gemeldet.

	Verzweifelt fuhr ich mir durch die Haare und wischte mir die Tränen aus meinen Augenwinkeln. Wir waren zwar nur ein knappes Jahr zusammen gewesen, aber er war meine erste große Liebe und deshalb war es echt schwer, all diese Erinnerungen loszulassen. Ich hatte die letzten Wochen vor dem Austausch nur mit Eis und Serien auf dem Sofa verbracht. Ein gebrochenes Herz konnte so unglaublich wehtun, schlimmer, als jeder gebrochene Arm oder geprellte Fuß und jetzt musste Julian auch noch Salz in die Wunde streuen.

	Um auf andere Gedanken zu kommen, schrieb ich Sam an. Er antwortete auch bald und wir schrieben ein bisschen über belangloses Zeug. Ich mochte Sam wirklich gerne. Er war echt lustig und wir teilten die gleichen Interessen. 

	Irgendwann rief Kate mich dann zum Essen. Dylan war nicht da, worüber ich mich ein kleines bisschen freute, denn das bedeutete wenigstens nicht noch mehr Stress. Nach dem Essen schaute ich mir mit George und Kate noch einen Film an, dann ging ich recht zeitig ins Bett, denn morgen war mein erster Schultag.

	Ich war schon echt gespannt auf die ganzen neuen Erfahrungen, die ich machen würde, aber gleichzeitig verspürte ich auch eine gewisse Angst und Beklemmung. So selbstsicher ich mich nach außen hin auch gab, innerlich fühlte ich mich oft gar nicht so, sondern eher unsicher. Ich tendierte dazu, mir über alles zu viele Gedanken zu machen, um ja nichts falsch zu machen und setzte mich so immer wieder unter hohen Druck. So schossen mir auch jetzt tausend Fragen durch den Kopf. Würde ich an der Schule Freunde finden? Würde Dylan mich dort erst recht fertigmachen? Würde ich es bereuen, nach Amerika gegangen zu sein und Heimweh kriegen?

	Ich wälzte mich noch einige Zeit unruhig hin und her, bis ich endlich einschlafen konnte.

	 

	 

	 


Kapitel 4

	 

	Nach dem Aufstehen lief ich als Erstes ins Bad und nahm eine kühle Dusche, um etwas wacher zu werden. Dass ich gestern Nacht noch einige Zeit wach gelegen hatte, machte sich nun deutlich bemerkbar, denn ich war echt müde. Mittlerweile überwogen jedoch die Aufregung und die Vorfreude auf meinen ersten Schultag, auch wenn das mulmige Gefühl in meinem Magen immer noch nicht komplett verschwunden waren. Ich hoffte einfach, dass ich schnell Anschluss finden würde und Dylan mir den Schulalltag nicht zur Hölle machen würde.

	Als ich aus der Dusche stieg und in den Spiegel blickte, sah ich, dass sich der Schlafmangel deutlich in meinem Gesicht abzeichnete. Unter meinen Augen prangten dunkle Ringe, die ich mit Concealer abzudecken versuchte, was mir auch halbwegs gelang. Mehr schminkte ich mich gar nicht. Ich hatte das Glück, besonders lange und dunkle Wimpern zu besitzen, die meine blauen Augen noch größer wirken ließen, weshalb ich eigentlich keine Wimperntusche brauchte und auch meine Haut war weitestgehend von Unreinheiten verschont. Dementsprechend kam ich gut ohne Make-Up klar.

	Ich föhnte und bürstete noch schnell meine langen, blonden Haare, da ich keine Zeit mehr hatte, um sie lufttrocknen zu lassen. Als ich fertig war, fielen sie mir in sanften Wellen über die Schultern und ich fuhr mit meinen Fingern vorsichtig durch sie hindurch. Auf meine Haare war ich echt stolz. Seitdem ich ein Kind war, hatte ich mir immer nur die Spitzen schneiden lassen und meine Haare sonst lang wachsen lassen.

	Nachdem ich damit fertig war, zog ich mich noch an und lief dann auch schon die Treppe nach unten. Auf der vorletzten Stufe stockte ich jedoch. Aus der Küche ertönte eine hitzige Diskussion und ich konnte die aufgebrachten Stimmen von Dylan und Kate vernehmen. Auch wenn ich wusste, dass ich eigentlich nicht lauschen sollte, blieb ich stehen und hörte zu. Meine Gewissensbisse ignorierte ich einfach.

	»Du nimmst Valerie mit zur Schule! Schluss, Aus, Ende!«, kam es wütend von Kate. 

	Ich hatte sie bisher noch nie schlecht gelaunt erlebt, aber in diesem Moment klang sie echt sauer. Offensichtlich krachte es zwischen Dylan und ihr gerade gewaltig und ich war anscheinend schon wieder der Grund dafür.

	»Nein!«, entgegnete Dylan ebenso wütend und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie seine Augen gerade zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen waren und förmlich Blitze verschossen.

	»Dann hat dein Auto dir für die längste Zeit gehört.« 

	Kate klang ziemlich entschlossen und mir schwante Böses. Sein Auto schien Dylan ganz schön viel zu bedeuten und er würde es sich bestimmt nicht so einfach wegnehmen lassen.

	»Das kannst du nicht machen!«, schrie Dylan jetzt schon fast. Er klang immer aufgebrachter.

	»Und ob ich das kann«, fauchte Kate zurück und daraufhin blieb es einen Augenblick ruhig. 

	»Was hast du eigentlich gegen Valerie?«, brach ihre Stimme dann jedoch wieder die Stille.

	»Dieses Mädchen treibt mich einfach in den Wahnsinn. Sie ist dumm, kindisch und respektlos, ich will nicht ihr verdammter Babysitter sein!«, knurrte Dylan gedämpft und trotzdem verstand ich jedes Wort. Dabei hätte ich diese Worte lieber nicht gehört, denn sie versetzten mir einen schmerzhaften Stich und ich musste mir hart auf die Lippe beißen, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Fand Dylan mich wirklich so schlimm?

	»Ich will keinen Ersatz für sie, niemand kann sie ersetzen! Ich verstehe auch nicht wie Valerie sie für euch ersetzen kann!«, schrie er dann wütend.

	Ich stutzte und war für einen kurzen Moment von Dylans verletzenden Worten von eben abgelenkt. Was meinte er damit? Wer war sie und wie kam er darauf, dass ich irgendjemanden ersetzen sollte? Verwirrt runzelte ich die Stirn. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass dieses Familienproblem eindeutig größer war, als es auf den ersten Blick schien. 

	Kate schnappte daraufhin hörbar nach Luft und wenige Sekunden später stürmte Dylan aus der Küche. Er war unglaublich aufgebracht und sein ganzer Körper bebte nur so vor Wut. Schnell tat ich so, als hätte ich nichts gehört und würde gerade erst die Treppe runterkommen, auch wenn das nur ein verzweifelter Versuch war, die Situation irgendwie noch zu retten. Als ich Dylan auf der Treppe begegnete, rempelte er mich unsanft an und warf mir einen tödlichen Blick zu.

	»Dir auch einen schönen guten Morgen«, meinte ich und versuchte mir nichts anmerken zu lassen, dabei kreisten meine Gedanken immer noch um den Konflikt der beiden, der mich ebenfalls aufgewühlt hatte. Das, was ich eben gerade belauscht hatte, war keine kleine Auseinandersetzung zwischen Mutter und Sohn gewesen, sondern ein richtig heftiger Streit.

	Als ich in die Küche kam, saß Kate dort zusammengesunken auf einem Stuhl und machte ein betroffenes Gesicht. Sobald sie mich erblickte, zwang sie sich jedoch wieder zu einem Lächeln. 

	»Guten Morgen, Süße. Du fährst heute mit Dylan zusammen zur Schule«, sagte sie betont fröhlich, aber trotzdem klang ihre Stimme erschöpft und gequält.

	»Guten Morgen«, begrüßte ich sie ebenfalls. »Ich kann auch gerne mit dem Bus fahren, vielleicht lerne ich da ja schon Leute kennen«, schlug ich dann vor. 

	Es würde meine Überlebenschancen für den heutigen Tag wahrscheinlich deutlich steigern, wenn ich nicht bei Dylan im Auto mitfahren musste. So sehr wie er mich scheinbar hasste, traute ich es ihm auch zu, mich einfach irgendwo im Nirgendwo auszusetzen. Außerdem hallten seine Worte von eben immer noch in meinem Kopf wider und ich war mir nicht sicher, ob ich in Dylans Gegenwart bei der nächsten fiesen Bemerkung einfach in Tränen ausbrechen würde. Und diese Blöße wollte ich mir auf keinen Fall geben.

	»Nein, du fährst mit Dylan«, erwiderte Kate bestimmt und ich nickte nur. Nachdem sie sich eben schon mit Dylan gestritten hatte, wollte ich ihr nicht auch noch Probleme machen. So schlimm würde es schon nicht werden, schließlich waren es nur zehn Minuten, die ich zusammen mit Dylan in seinem Auto verbringen müsste – das hoffte ich zumindest inständig.

	So kam es auch, dass Dylan und ich uns gemeinsam auf den Weg machten, nachdem ich etwas gegessen hatte. Wir liefen zu seinem Wagen und stiegen ein, dann startete Dylan auch schon den Motor und brauste mit quietschenden Reifen vom Hof. Die ganze Zeit über herrschte eiskaltes Schweigen zwischen uns und ich fühlte mich ziemlich unwohl. Nervös rutschte ich auf meinem Sitz hin und her und blickte aus dem Fenster, um den Jungen neben mir ja nicht ansehen zu müssen.

	»Du hast uns erst gehört, oder?«, fragte Dylan plötzlich in die Stille hinein.

	Vor Überraschung hätte ich mich beinahe an meiner eigenen Spucke verschluckt, ich hätte echt nicht erwartet, dass er freiwillig ein Gespräch mit mir begann. Höchstens, dass er mich beleidigte, aber nicht, dass er eine ganz normale Frage stellte. 

	Man musste meine Verwirrung wohl sehr in meinem Gesicht erkennen, denn Dylan musste tatsächlich kurz lächeln. Ich stellte dabei fest, dass er echt ziemlich süß aussah, wenn er nicht immer so grimmig guckte. Er hatte sogar Grübchen.

	»Was soll ich gehört haben?«, stellte ich mich auf dumm und wendete meinen Blick wieder von Dylan ab, bevor er noch bemerkte, wie ich ihn anstarrte.

	»Das weißt du genau«, erwiderte er ernst. »Also, hast du?«

	Ich nickte schwach und machte mich schon darauf gefasst, dass Dylan mich wieder anschreien würde oder wütend werden würde, doch zu meiner erneuten Überraschung geschah nichts dergleichen. 

	»Du musst dich nicht rechtfertigen«, antwortete Dylan ruhig. Offenbar hatte ihn der Streit eben schon all seine Kraft gekostet, böse zu sein.

	Glücklicherweise hielten wir in genau diesem Moment auf dem Parkplatz meiner neuen Schule und ich verließ so schnell wie möglich das Auto, bevor Dylan doch noch zu einem fiesen Schlag ausholen konnte. 

	Anhand der Hinweisschilder suchte ich nach dem Sekretariat und meldete mich dort an. Ich erhielt meine Stundenpläne und Bücher und ging daraufhin zu dem Raum, in dem mein erstes Fach stattfinden sollte. Erdkunde – eines meiner Lieblingsfächer. Der Unterricht hatte schon vor ein paar Minuten begonnen, als ich den Raum betrat und die gesamte Klasse starrte mir aus neugierigen Augen entgegen.

	»Ah, du musst Valerie sein. Herzlich Willkommen«, begrüßte mich mein Erdkundelehrer freundlich. »Stell dich doch bitte kurz vor.«

	Ich nickte und versuchte mir meine Aufregung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, denn ich mochte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen. 

	»Hi, mein Name ist Valerie. Ich bin sechzehn Jahre alt und komme aus dem Norden von Deutschland, genauer gesagt aus Hamburg und ich werde das nächste Jahr bei euch verbringen«, erzählte ich, ohne mir sicher zu sein, was in einer Vorstellungsrunde überhaupt von mir erwartet wurde. 

	Dem Lehrer schien es jedoch zu reichen, denn er nickte und wies mir einen Platz neben einem zierlichen Mädchen mit dunkelbraunen Locken zu.

	»Hey«, begrüßte ich sie, während ich meine Sachen vor mir auf dem Tisch auspackte.

	»Hi, ich bin Lucy«, stellte sie sich vor und lächelte mir schüchtern entgegen. »Ich finde es voll cool, dass du dich traust, ein Auslandsjahr zu machen. Wie gefällt es dir denn bisher in den USA?«

	»Ich hatte die letzten Wochen vor dem Abflug auch ziemlich Angst, aber bisher bereue ich es nicht. Die Staaten gefallen mir echt gut, aber noch habe ich ja gar nicht so viel gesehen«, antwortete ich ihr und erwiderte ihr Lächeln. Das was keine Lüge, auch wenn Dylan mir meinen Start bislang ziemlich erschwerte, gefiel mir das Land an sich ausgesprochen gut.

	»Und bei wem wohnst du?«, erkundigte sich Lucy neugierig.

	»Bei den Campbells«, erzählte ich ihr.

	»Echt?« Lucy schien sehr überrascht zu sein, weshalb ich verwundert die Stirn runzelte. 

	Was war daran denn so überraschend?

	»Ja, wieso?«, wunderte ich mich, doch Lucy antwortete mir nicht auf meine Frage. Stattdessen fragte sie: »Und wie kommst du mit Dylan so klar?«

	Ich stieß ein leises Zischen aus – das war für mich ein kritisches Thema. 

	»Naja, bisher nicht gut«, sagte ich dann und berichtete ihr im Schnelldurchlauf von den Vorfällen. Obwohl ich sie kaum kannte, vertraute ich ihr und hatte das Gefühl, dass wir echt gute Freunde werden könnten. 

	Lucy guckte mich während meines Berichts nur geschockt und mitleidig an und versuchte mir danach ganz lieb Mut zuzusprechen. 

	»Das wird schon, bestimmt reißt sich Dylan bald zusammen.«

	Ich zuckte nur die Schultern, irgendwie glaubte ich nicht so recht daran.

	»Jetzt erzähl mir mal etwas von dir«, forderte ich Lucy stattdessen auf, um das Thema zu wechseln.

	Ich erfuhr, dass sie auch sechzehn Jahre alt war, einen großen Bruder hatte, Tiere über alles liebte und sehr gerne Bücher las. Wir hatten echt viele Gemeinsamkeiten und ich mochte sie jetzt schon richtig gerne. Die ganze Stunde unterhielten wir uns noch weiterhin im Flüsterton und verabredeten uns zum gemeinsamen Essen in der Mittagspause, in der wir dann auch Nummern austauschten. 

	Auch die Kurse ohne Lucy überstand ich gut und unterhielt mich nett mit meinen neuen Mitschülern, sodass ich bei Schulschluss richtig begeistert das Gebäude verließ. Mein erster Schultag war ein voller Erfolg gewesen!

	Nun lief ich zurück zum Parkplatz, wo Dylan schon auf mich wartete. Er war jedoch nicht alleine, sondern bei ihm standen Ace und noch zwei weitere Jungen.

	»Hi«, begrüßte ich sie und winkte einmal kurz in die Runde, wodurch ich die Aufmerksamkeit aller auf mich zog. 

	Die beiden mir unbekannten Jungs musterten mich interessiert, während Ace auf mich zukam und mich in eine kurze Umarmung schloss. Vor Überraschung versteifte ich mich kurz unter der Berührung, doch dann erwiderte ich sie und ein warmes Gefühl der Freude breitete sich in mir aus.

	»Wir fahren jetzt«, unterbrach uns Dylan schroff, woraufhin Ace mich wieder losließ. 

	Ich konnte mir nur mühsam ein Augenverdrehen verkneifen, offensichtlich war Dylans fast friedlicher Zustand im Auto auf der Hinfahrt nur eine Ausnahme gewesen und jetzt war alles wieder beim Alten.

	Um Dylan nicht noch mehr als nötig zu verärgern, rief ich seinen Freunden noch schnell ein »Tschüss« zu, dann stieg ich ins Auto und kurz darauf brauste Dylan schon los.

	Sobald wir den Parkplatz verlassen hatten, blickte er mich grimmig an.

	»Hör auf, dich bei meinen Freunden einzuschleimen und such dir gefälligst eigene Freunde«, knurrte Dylan drohend, während er mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit die Hauptstraße entlang raste.  

	Empört schnappte ich nach Luft. Ich hatte mich kein bisschen bei Dylans Freunden eingeschleimt, sondern war einfach nur höflich gewesen und Ace‘ Umarmung hatte mich mindestens genauso sehr überrascht wie Dylan. Demnach war dieser Vorwurf einfach nur unfair, aber etwas anderes war ich von Dylan schließlich nicht gewohnt.

	»Glaub mir, ich habe es ganz sicher nicht nötig, mich an dich zu kleben, um nicht alleine zu sein. Da hänge ich ja noch lieber mit den Lehrern ab«, erwiderte ich und versuchte dabei, nicht allzu gekränkt zu klingen.

	Dylan stieß daraufhin ein abfälliges Lachen aus. »War ja klar, dass du sogar mit den Lehrern abhängen würdest. Aber eines kann ich dir sagen. Niemand mag Streber.«

	Wie um mich vor seinem erneuten Angriff zu schützen, verschränkte ich meine Arme vor der Brust. Ich versuchte, Dylans Worte einfach an mir abprallen zu lassen, aber das war schwerer als gedacht. Er hatte mir heute bereits so viele fiese Dinge an den Kopf geworfen, dass mir mittlerweile einfach die Kraft fehlte, um ihn jedes Mal mit der gleichen Energie zu kontern. Ich würde nichts lieber tun, als einfach einmal eine normale Konversation mit meinem Gastbruder zu führen, doch offensichtlich musste er es jedes Mal darauf anlegen, mich zu beleidigen und mit mir zu streiten.

	»Und ich kann dir sagen, dass niemand asoziale Idioten mag, also scheinen wir wohl beide unbeliebt zu sein«, erwiderte ich trotzdem und tat so, als hätte ich das ganz leichthin gesagt, obwohl ich am liebsten einfach nur noch aus diesem Streit entflohen wäre.

	Ich nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Dylan den Mund öffnete, um zum Gegenschlag anzusetzen, weshalb ich mir schnell meine Kopfhörer aus der Tasche meiner Jeansjacke fischte, um ihn nicht mehr hören zu müssen. Dylan sah mich daraufhin einen Moment unentschlossen an – als hätte er mir gerne noch mehr Gemeinheiten entgegen geschleudert, doch dann klappte er den Mund wieder zu und wir verbrachten den Rest der Fahrt in eiskaltem Schweigen.
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